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bed) toerben fehr oiele genötigt, ausroörts ihr ©rot 3U fudjen.
©er ©oben langt nidjt für alle uttb aufeer ber unit ber
©Jtobe abhängigen ôol3fdjnihIerei bat feine gröbere 3nbuftric
©lat) geroonnen. 3n aller ©Belt firtb ©rienser, unb bie
nteiften finben bnrd) ©Inftelligfeit ihr ©lusfommen in ben

nerfchiebenften Serufcn. ©Iber auch bei ätifjerem ©Boblergeben
nermiffen fie bie alte £>eimat; ©efudje unb ©riefe aus ber
Stembe fpredjen laut baooit. „90tir fehlt ber See", heifet
es oft. ©her es ift nidjt ber See allein, ben fie nermiffen;
es ift ber ©tutterlaut ber alten Sprache unb bie Seele einer
fianbfdjaft, bie fo lieb ift 3u ihren ftinbern unb fie bod)
hart in bie Srrembe treibt, meil baheim nur bie ©erge, nicht
aber bie ©Jtenfdjen fteinreich finb. F. B.

—:=:— _

SDteeresroetten.

„©ift bu aud) fo trunfen oon Sicht?" fragte bie stueitc
©Seile bie erfte, bie ihren Strahlenfcbaum hod), in fpri't»
henben, glihemben 3«den, in taufeitb unb abertaufenb ine»

henben, milch tu eibett tropfen ber Sonne entgegenhob. „©ift
bu and) fo trunfen oon £id)t?" jaud)3te fie, raufebte fie.

©eoor inbeffen bie erfte ©Seile ©Intiuort geben tonnte,
hatte beren herrliche funfelnbe Sdjaumfroite fdjon bas Ufer
erreicht, ^erteilte (ich, breitete fid) in gleifeettben ©erlfdjniiren
aus über ben golbenett Sanb, als möchte fie fid) in lefjter
fehnfüchtiger Umarmung an ihn flammern, ihn fefthalten, als
fönne fie bas tiefflare &immelslidjt nid)t laffen. ©od) trois
ihrem ©3iberftrcben tourbe fie aufgefogen nom Sanb, ber
bas leiste Sdjauittperlcöcn ber ftrahlenben ©Sellenfrone laut»
los unb unabläffig itt fid) hineintranf. (Sinen ©lugenblid
fpäter 3erteilte bie raufchenbe, lichttrunfene, fragenbe 3U)eite
©Seile besgleidjen ihre feiige Schönheit serfchäumenb unb
3erfliefsenb am Ufer, Ieife oerfchtoinbenb im Sanb tnie ihre
oorangegangene Schtoefter.

©her aus ber unenblidjen unb einigen ©etoeguttg bes
©leeres emportnachfenb, emöorraufcfjenb, hoben unb redten
unb behnten immer neue ©Sellen ihre Schaumfronen ber
Sonne 311.

Unb immer tuieber fragte eine 3toeite ©Gelle bie erfte;
,,©ift bu aud) fo trunfen non Sicht?"

©fd), alle ©etoegung, alles Sehen ift ein etniges (£tn=

porfteigen, ein turses, atemberaubenb feligenbes 3ittern unb
©eben in ber Sonne, in ber Schönheit, im blauen non
©Buttbem burchmebten Sag, unb ein einiges ©ergehen unb
©Sieberuerfinfen im ©Sefenlofen.

Unb aus beut ©Befenlofen fteigt in oerborgener, ge=

heimnisreidjer, etuiger ©etoeguttg tnie ©Jteeresmogen immer
tuieber bas ©cue empor.

Unb immer tnieber fragt eine iroeite ©Celle bie erfte:
„©ift bu aud) fo trunfen non Sicht?"

3 0 h a n u a Siebel.

3)er 6of)tt bes großen Dorfen.
3um 100. üobestag bes Serçogs ooit Steichftabt, 22. 3uli 1932.

©fin 22. 3uli 1832 fd)lofs 311 Schönbrunn bei ©Bien
int ©liter non erft 21 3ahren ber Sohn ©tapoleon I., ber
ungltidlidje „Sönig non ©om", feine ©lugen. Crin ©rin3en=
fdjidfal oon erfdjütternber Sragif! ©fin 21. ©Jtär\) 1811,
morgens früh um fünf Uhr, nerfünbeten huttbert 3anonen=
fdjiiffe unb bie (Sloden ber ©totre=©ame ben ©arifern bie
glücflidje (Seburt eines Thronerben, ber auf ben ©amen
©tapoleon Sratts 3ofef 3arl getauft tourbe. Ungeheuer
tnar ber 3ubel, ttid)t nur iit fjranfreid), aud) bei uns. Stören
mir, tnie tttatt itt ber Sd)tuei3 bie Ruttbe ber (Seburt bes
Jtönigs non ©lout, biefen Titel hatte ©tapoleon bem 51leinett
itt bie ©Biege gelegt, aufnahm, ©litt 23. ©Jtärs bradrte (Sraf
Sallepraub beut febroeiserifdjen ©unbesoberhaupt (Srimm in
Solothurn bie ©achricht tton ber ©tieberfunft ber ftaiferin
©tarie Suife. Sogleid) bonnerten bie Rationen unb feierten
bas gliidliche Sfamilienereignis bes „hochheiligen ©er»,
mittlers". ©Im 24. UJiärs mar in ber St. Urfusfirche 3U

Solothurn ein feierliches Sodjamt, an meldjem alle ©Imts»
perfone'tt teilnahmen. 3tt ©er 11 mar fchoit am ©Ibenb 311=

uor ein ©ari'fer Crilbote mit ber ©tachricht eingetroffen. S er
(Srofje ©tat faitbte eine ©Iborbnung an bie ©efanbten non
5rattfreich unb Oeftcrreid). ©Im 31. ©Jtäq prebigte ber
©farrer ©©üslin im ©fünfter, tnie ber ©Jtantt ber ©orfehuttg,
ber unfere Heimat ben 3erroürfniffett entriffen unb bie fdjrnei»
3crifcl)e ©epublif über acht 3ahrc mitten unter ben größten
Sänbernerheerungen mit befoitberer ©orliebe in ©tufje unb
trieben befcl)üRt habe, biefelbe ihrem eblett 3'mede immer
näher bringenb, ihr fortbauernb ©etueife feiner (Sepflogen»
heit gebe. (£r enbete feitte ©rebigt mit einem (Sehet, (Sott
möchte bas neugeborne Sriebcitspfanb 3uitt ©Bohle ber
9Jtcnfd)heit bemahren, bafs er einft nach beut ©orhilbe feines
erhabenen ©aters bie Sieberfeit unb Suttbestreue bes fcbtuci»
3erifd)en ©olfes fdjuhett unb bie 311m (Sliid ber Sd)tnei3er
unentbehrliche Unabhängigfeit unb bie republifanifdje ©er»
faffung behüten möge. Sie Sänger unb Sängerinnen ber
bemifdjen ©Jtufifgefellfdjafi fangen bas ©ebeunt. Samt offe»
rierte ber Stabtrat beut biplomatifdjen Storps ittt ©Intifen»
faal ein (Saftmahl. ©Im anbern Sage mürbe bas Sebeuttt
nor bent ijaufe bes fransöfifdjen ©efanbten itodjntals ge=
hingen. (Sin $eft auf ber fransöfifdjen (S.!efanbtfd)aft, tnie
Sent noch feines gefehen, befchlof) bie ftfeftlidjfeiten. Sau»
fettbe non £ampett erleuchteten ben (Srladjerbof uttb unter
ben burdjfdjeinettben (Setnälben eriuedtc befonbers eines ©Inf»
fehett: (£in mit einer CSlorie umgebenes Rinb mit einem
Oefitoeig in ber ôanb barftellenb unb mit ber 3nfd)rift:
„(£s fiebert bas Seil bes Unioerfums!" 3n ©larau feierte
matt bie (Seburt itt einem ©ationalfeft. (Srofcratspräfibent
Sriebrid) fagte in feinem Soaft, bas erfte fiädjeln bes 5tinbes
itt ben Suilerien habe ben „Strieg entmaffnet", bie ©ölfer
unb dürften „in £iebe oereint". Sie öerrett bes ©Baabt»
lanbes befahlen ihren ©rebigern, in ihren ©ebeten bie
©Borte an3ttbringett: „Segne ben erlauchten ftaiferfohtt,
möge er reid) roerben att (Sahen unb ffilüd. Unb mie er
einft an bett Sd)mei3ent ftets eilte getreue ©talion haben
tpirb, fo mögen biefe ftets einen fïreunb uttb Sdjirnter
ihrer 3onftitution in ihm befiijen". 3n Safel beflamierte
ein ©tatsherr ©erfe. 3tt Srrattenfelb ging es ebenfalls hod)
her. Critt transparent 3eigte Srattfreidjs ©Ibler bie 5liigel
über bie 19 fouoeränen Stäube ber (Sibgenoffenfdfaft breiten
unb bie 3nfdhrift: „©tapoleoit Srrait3 llarl 3ofef, bie ôoff»
nung ber ©Belt!" ©cur 3ürid) unterlief) befonbere ©er»
anftaltungen, habe aber hernad), fagt Oedjsli, (Semiffens»
biffe gehabt.

Unb fo ging es natürlich allenthalben iit Qruropa. ©tie

ift bie (Seburt eines ftinbes berart gefeiert tuorben, toeber
oorher, nod) nadjffer. Umfo tragifcher mutet uns bas ©ritt»
3eitfd)idfal att. ©orerft fühlte fid) ©tapoleon 3toar glücflid),
befdjäftigte fiel) erftaunlich niel mit bem Slinbe. Ser Çelb»
3ug nach ©tufclanb faut, bie unglüdlidjen Schlachten in
Seutfd)laitb fdjloffeit fid) an. ©Im 6. ©fpril 1814 banfte
©tapoleon 3ugunftett feines Sohnes ah. ©Jtarie Buife trennte
fid) non bem auf Crlba oerbannten (Satten. Sie fdjrieb ihrem
©ater: „©llles, mas id) müttfdjc, ift, bafj Sie ihn fehen
fönnten, biefes unglüdliche Rinb, meldjes unfchulbig nott allen
Dehlern feines ©aters ift, bas nidjt oerbieht, eine fo traurige
£age mit ihnt 311 teilen."

©Im 23. ©Ipril 1814 reifte ©Jtarie £uife mit bem tieinen
„Rönig non ©lotn" nach ©Bien, ©llles, töas fransöfifd) an»

mutete, tourbe aus ber Umgebung bes ©rinien entfernt,
ber beit Sitel eines §er3ogs non ©îeidjftabt erhielt, ©er
kleine seigte nad) bett übereinftimmeitben ©lusfagett non
3eitgenoffen einen lebhaften (Seift. Seinen ©ater oergaf)
er nidjt. ßinmal fragte er feinen £el)rer Srorefti: „3ft mein
teurer ©ater, ba er fo niel Unheil angeridjtet hat, ein ©er»
brecher?" Sforefti antmortete tattuoll: ,,©iicl)t non uns hängt
es ab, ein Urteil über il)it 3U fällen. £ieben Sie nur inerter
3hvett ©ater unb beten Sie für ihn!" ffiir bett Solbaten»
beruf 3eigte ber junge ©tapoleon nicht nur ausgefprodjenes
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doch werden sehr viele genötigt, auswärts ihr Brot zu suchen.
Der Boden langt nicht für alle und außer der von der
Mode abhängigen Holzschnitzlerei hat keine größere Industrie
Platz gewonnen. In aller Welt sind Brienzer, und die
meisten finden durch Anstelligkeit ihr Auskommen in den
verschiedensten Berufen. Aber auch bei äußerem Wohlergehen
vermissen sie die alte Heimat: Besuche und Briefe aus der
Fremde sprechen laut davon. „Mir fehlt der See", heißt
es oft. Aber es ist nicht der See allein, den sie vermissen:
es ist der Mutterlaut der alten Sprache und die Seele einer
Landschaft, die so lieb ist zu ihren Kindern und sie doch

hart in die Fremde treibt, weil daheim nur die Berge, nicht
aber die Menschen steinreich sind. O L.
»«» —»»»um— - «»«

Meereswellen.
„Bist du auch so trunken von Licht?" fragte die zweite

Welle die erste, die ihren Strahlenschaum hoch, in sprü-
henden, glitzernden Zacken, in tausend und abertausend we-
henden, milchweißen Tropfen der Sonne entgegenhob. „Bist
du auch so trunken von Licht?" jauchzte sie. rauschte sie.

Bevor indessen die erste Welle Antwort geben konnte,
hatte deren herrliche funkelnde Schaumkrone schon das Ufer
erreicht, zerteilte sich, breitete sich in gleißenden Perlschnüren
aus über den goldenen Sand, als möchte sie sich in letzter
sehnsüchtiger Umarmung an ihn klammern, ihn festhalten, als
könne sie das tiefklare Himmelslicht nicht lassen. Doch trotz
ihrem Widerstreben wurde sie aufgesogen vom Sand, der
das letzte Schaumperlchen der strahlenden Wellenkrone laut-
los und unablässig in sich hineintrank. Einen Augenblick
später zerteilte die rauschende, lichttrunkene, fragende zweite
Welle desgleichen ihre selige Schönheit zerschäumend und
zerfließend am Ufer, leise verschwindend im Sand wie ihre
vorangegangene Schwester.

Aber aus der unendlichen und ewigen Bewegung des
Meeres emporwachsend, emporrauschend, hoben und reckten

und dehnten immer neue Wellen ihre Schaumkronen der
Sonne zu.

Und immer wieder fragte eine zweite Welle die erste:

„Bist du auch so trunken von Licht?"
Ach. alle Bewegung, alles Leben ist ein ewiges Em-

porsteigen, ein kurzes, atemberaubend seligendes Zittern und
Beben in der Sonne, in der Schönheit, im blauen von
Wundern durchwehten Tag, und ein ewiges Vergehen und
Wiederversinken im Wesenlosen.

Und aus dem Wesenlosen steigt in verborgener, ge-
heimnisreicher, ewiger Bewegung wie Meereswogen immer
wieder das Neue empor.

Und immer wieder fragt eine zweite Welle die erste:

„Bist du auch so trunken von Licht?"
Johanna Siebel.

»«» »»» »»»

Der Sohn des großen Korsen.
Zum MV. Todestag des Herzogs von Neichstadt, 22. Juli 1932.

Am 22. Juli 1332 schloß zu Schönbrunn bei Wien
im Alter von erst 21 Jahren der Sohn Napoleon I., der
unglückliche „König von Rom", seine Augen. Ein Prinzen-
schicksal von erschütternder Tragik! Am 21. März 1311,
morgens früh um fünf Uhr, verkündeten hundert Kanonen-
schösse und die Glocken der Notre-Dame den Parisern die
glückliche Geburt eines Thronerben, der auf den Namen
Napoleon Franz Josef Karl getauft wurde. Ungeheuer
war der Jubel, nicht nur in Frankreich, auch bei uns. Hören
wir, wie man in der Schweiz die Kunde der Geburt des
Königs von Rom, diesen Titel hatte Napoleon dem Kleinen
in die Wiege gelegt, aufnahm. Am 23. März brachte Graf
Talleyrand dem schweizerischen Bundesoberhaupt Grimm in
Solothurn die Nachricht von der Niederkunft der Kaiserin
Marie Luise. Sogleich donnerten die Kanonen und feierten
das glückliche Familienereignis des „hochherzigen Ver-.
Mittlers". Am 24. März war in der St. Ursuskirche zu

Solothurn ein feierliches Hochamt, an welchem alle Amts-
Personen teilnahmen. In Bern war schon am Abend zu-
vor ein Pariser Eilbote mit der Nachricht eingetroffen. Der
Große Rat sandte eine Abordnung an die Gesandten von
Frankreich und Oesterreich. Am 31. März predigte der
Pfarrer Müslin im Münster, wie der Mann der Vorsehung,
der unsere Heimat den Zerwürfnissen entrissen und die schwei-
zerische Republik über acht Jahre mitten unter den größten
Länderverheerungen mit besonderer Vorliebe in Ruhe und
Frieden beschützt habe, dieselbe ihrem edlen Zwecke immer
näher bringend, ihr fortdauernd Beweise seiner Gepflogen-
heit gebe. Er endete seine Predigt mit einem Gebet, Gott
möchte das neugeborne Friedenspfand zum Wohle der
Menschheit bewahren, daß er einst nach dem Vorbilde seines
erhabenen Vaters die Biederkeit und Bundestreue des schwei-
zerischen Volkes schützen und die zum Glück der Schweizer
unentbehrliche Unabhängigkeit und die republikanische Ver-
fassung behüten möge. Die Sänger und Sängerinnen der
bernischen Musikgesellschaft sangen das Tedeuin. Dann offe-
rierte der Stadtrat dem diplomatischen Korps im Antiken-
saal ein Gastmahl. Am andern Tage wurde das Tedeum
vor dem Hause des französischen Gesandten nochmals ge-
sungen. Ein Fest auf der französischen Gesandtschaft, wie
Bern noch keines gesehen, beschloß die Festlichkeiten. Tau-
sende von Lampen erleuchteten den Erlacherhof und unter
den durchscheinenden Gemälden erweckte besonders eines Auf-
sehen: Ein mit einer Glorie umgebenes Kind mit einem
Oelzweig in der Hand darstellend und mit der Inschrift:
„Es sichert das Heil des Universums!" In Aarau feierte
man die Geburt in einem Nationalfest. Großratspräsident
Friedrich sagte in seinem Toast, das erste Lächeln des Kindes
in den Tuilerien habe den „Krieg entwaffnet", die Völker
und Fürsten „in Liebe vereint". Die Herren des Waadt-
landes befahlen ihren Predigern, in ihren Gebeten die
Worte anzubringen: „Segne den erlauchten Kaisersohn,
möge er reich werden an Gaben und Glück. Und wie er
einst an den Schweizern stets eine getreue Nation haben
wird, so mögen diese stets einen Freund und Schirmer
ihrer Konstitution in ihm besitzen". In Basel deklamierte
ein Ratsherr Verse. In Frauenfeld ging es ebenfalls hoch

her. Ein Transparent zeigte Frankreichs Adler die Flügel
über die 19 souveränen Stände der Eidgenossenschaft breiten
und die Inschrift: „Napoleon Franz Katl Josef, die Hoff-
nung der Welt!" Nur Zürich unterließ besondere Ver-
anstaltungen. habe aber hernach, sagt Oechsli, Gewissens-
bisse gehabt.

Und so ging es natürlich allenthalben in Europa. Nie
ist die Geburt eines Kindes derart gefeiert worden, weder
vorher, noch nachher. Umso tragischer mutet uns das Prin-
zenschicksal an. Vorerst fühlte sich Napoleon zwar glücklich,
beschäftigte sich erstaunlich viel mit dem Kinde. Der Feld-
zug nach Rußland kam, die unglücklichen Schlachten in
Deutschland schlössen sich an. Am 6. April 1814 dankte
Napoleon zugunsten seines Sohnes ab. Marie Luise trennte
sich von dem auf Elba verbannten Gatten. Sie schrieb ihrem
Vater: „Alles, was ich wünsche, ist, daß Sie ihn sehen

könnten, dieses unglückliche Kind, welches unschuldig von allen
Fehlern seines Vaters ist, das nicht verdient, eine so traurige
Lage mit ihm zu teilen."

Am 23. April 1814 reiste Marie Luise mit dem kleinen
„König von Rom" nach Wien. Alles, was französisch an-
mutete, wurde aus der Umgebung des Prinzen entfernt,
der den Titel eines Herzogs von Reichstadt erhielt. Der
Kleine zeigte nach den übereinstimmenden Aussagen von
Zeitgenossen einen lebhaften Geist. Seinen Vater vergaß
er nicht. Einmal fragte er seinen Lehrer Forest! : „Ist mein
teurer Vater, da er so viel Unheil angerichtet hat, ein Ver-
brecher?" Foresti antwortete taktvoll: „Nicht von uns hängt
es ab, ein Urteil über ihn zu fällen. Lieben Sie nur weiter
Ihren Vater und beten Sie für ihn!" Für den Soldaten-
beruf zeigte der junge Napoleon nicht nur ausgesprochenes
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3ntereffe, fonbern audi aid Serftänbnis. 3n Saris batte
matt ihn übrigens nidjt oergeffen. SBäre er 1830, bem
Aufe ber Sonapartiften folgenb, itad) «ranfreid) geeilt, er
meire äum könig getränt utorben. Das wufete Atetternid) 311

hintertreiben.
Der junge Napoleon rourbe 1830 Atajor in einem

pnfanterieregiment, oier Atonate fpäter Dbcrftleutnant. Aber
immer beutlidjer prägte fid) fiungentuberfulofe aus. (Ein
Aufenthalt im warmen 3talien hätte waferfcbeinlicb ber
kranlbett nod) (Einhalt geboten, Atetternid) wollte baoon
nichts wiffen. Am 16. 3auuar 1832 befehligte ber Srin3
bettrt Leichenbegängnis bes ©enerals oon Siegentbai fein
Aegtment. Slöfelicl) oerfagte ihm feine Stimme. Die fium
genfd)ioinbfud)t nahm einen afuten ©baralter an. Am 23.
JAai tarn er nad) Schönbrunn, in bas 3immer, in toeldjem
Aapoleon I. 1809 gefd)Iafen hatte. Am 22. 3uli 1832
ftarb er. Die lateinifdje 3nfchrift auf feinem Sarge lautet
überfetjt: „Dem ewigen ©ebäd)tnis bes 3ofef karl «rans,
&er3og oon Aeicbftabt, Sohn Aapoleons, bes kaifers ber
«ran3ofen, unb ber (Er3tjer3ogin Ataria fiuife oon £>efter=
reid), geboren 31t Saris am 20. Atär3 1811, in ber Sßiege
mit bem Ditel .(tönig oon Août begrübt, in ber Slüte bes
Alters, ausgeftattet mit allen Sorsügen bes ©eiftes unb
bes körpers, mit herrlicher ©eftalt, mit ebler 3ugenb im
Antliti, mit feltener Anmut ber Sprache, erlag er bem
fd)mer3lid)en Dobe im kaiferfdjlofe 311 Schönbruun bei SBien
am 22. 3uli 1832". Alan munïelte, Stetternich habe, um
ihn Jos 3u roerben, ihn 311 einem ausfefeweifenben Sehen oer=
führen laffen. Das ftimmt nicht, ber 3üngling toar im
Gegenteil ein Seifpiel ber Selbftbeherrfdiung. V.

3)ûô vergilbte SBrieftcin.
Son Aobcrt S d) cur er.

_3m Sßonnemonat 1896 roar's, als id) als 3toan3ig»
iahrigcr ,,3üngling mit lodigent öaar" in ein Sureau nad)

in 1?^'" eigentliches Datent beftunb 3toar nid)t

q»!a h'« rbeit, fonbern in ber (3anbhabung bes
3e oenittftes, weshalb mich fchon mein Sehrer einmal fcf)er3=
weife ben „«einen Raphael" genannt hatte.

00 benuhte id) benn aud) in meiner neuen £eimat
te 3temltd) fpärltche ffreiaeit 3um konterfeien oon hübfdjen

^anD|chaftsf3enerien, bereit es ja in ber Umgebung ber
Semanïapttaïe bie Sülle gibt.

m •
®füent tounberoollen Sommerfonntagsmorgen fafe

rr am toalbigen Seifenufer bes Abobanus unb
l«33terte einen unter mädjtigen Aufebäumen halboerborgenen
öerrettftfe. Slöfelid) erllang unmittelbar hinter meinem Aü«
tut cttxc teere, iimenblidje weibliche '©tiirurte: „Ali — ce n'est
pas mal! Voilà un homme qui a du goût!" Unb jefet trat
cm (ehr hübfehes, weifegetteibetes, taum bem Sadfifcbalter
entwacbfenes Stäbchen neben mid) unb plauberte mit größter
Unbefangenheit weiter : „Vous êtes peintre de profession,

3d) oerneinte bies, unb nun gerieten toir in
e n fröhliches ©efpräch, natürlich in bent «affifchen, tool)«

3biom ber roeilanb „Isle de France", aus
bcniai'" ^femeine wie 00m Gimmel gefebneite
oielwiefttd" „©efellfchafterin" ebenfalls gern unb

«adie i n! /' aquarellierte unb überhaupt in biefem
o bei emem „professeur" im fransöfifeben

J StabS"UntoiÄ-
Sdn'ftmj" |£ " <*•»«> «• HU« '•»

3d) geftanb meine beutfd)fd)wei3crifdje, fpejiell befdjeibene
«ernerabftammung 31t - natürlich nun ebenfalls in ber
Sprache Schillers unb machte ihr gleid)3eitig ein kornplb
ment betreffs threr fehlerlofen beutfdjen Ausfpradjc unb Se=

tonung; ich hätte noch nie einen frembfprachigen Aienfdjen
fo al3ent= unb fehlerlos Deutfd) reben hören.

„3d) bitt aber aud) eine Deutfdje!" rief bie niebliche
Ahone=Aire mit jugenblichcm 3mpuls. „3d) wuchs allerbings
hier, in biefer weifchen ©egenb auf unb befudjte bie ftäb=
tifchcit Schulen. Sewobnen bod) meine (Eltern bie Ailla,
bie Sie ba eben ab3U3cidjnen im Segriffe finb. 2Bir fprcchen
aber natürlich) unter uns immer Deutfd). Sransöfifd) lernte
id) überhaupt erft mit bem Seginn ber Sd)ul3eit. Unb
obenbrein oerbrad)te ich bann nod) 3wei 3ahre in einem
fübbeutfdjen Dödjterinftitut, aus welchem id) oor etwa brei
Atonalen 3urüdlel)rte. 3d) brüele mich) in beiben Sprachen
— unb 3toar foioohl inünblid) wie fdjriftlid) — mit ber
gleichen fieiebtigfeit aus. Uebrigens genofe id) in befagtem
3nftitut aud) Unterricht in (Ettglifd) unb 3talicnifd)."

„Aus toeldjem Seile Dcutfdjlattbs flammen Sie benn?"
wagte ich 3U fragen.

„Aus SBeftpbalett."
„So — aus SBeftphalen?" äufeerte ich finnenb. Unb

faft unwillfürlid) entglitten meinem Atunbe bie Serfe aus
SSolfgang Atüllers „Ataifönigin":

„©iittöitig ift's. Dod) traumoerlorcn
Den« att bas fianb, wer bort geboren.
3hm 3udt ooll Aiihrung bie ffiebärbe
Aadj fianb unb Soll ber roten ©rbe."

Scrwunbert fragte meine neugewonnene Srennbin: „3a
— lernten Sic Aßeftpbalen?"

„Aein, ich war nie bort; id) habe nur oiel barüber ge=
lefen. ASar's bod) bie Seirnat bes helbenhaften Sad)fen=
hersogs 3Bibulinb, ber mit feinen weftphälifchen Aeden 30
3ahre lang ben übermächtigen Angriffen bes «ranfem
laifers (Earolus Atagnus trotte! 3a, bas „fianb ber roten
©rbe", wie es bie Didjtcr um feines lehmigen Sobens willen
nennen, tonnte aber aud) mit $ug unb Acd)t ber Ströme
oergoffenen Slutes wegen fo genannt werben!"

„2Btr hatten iit ber ©efd)id)tsftunbe aud) baoon. 3d)
fclbft aber war nod) nie in meiner engeren urfprünglidjen
Heimat unb îenne fie beshalb nur aus Sefchreibungen unb
oom öörenfagen Aber, was id) nod) fagen wollte: 3nter=
effiert es Sie oielleicht, ben 3nt)alt meiner 3ei^en= unb
Aquarellmappe 3U fehen?"

Aatürlid) bejahte id) bies, unb bas fdjöne kinb flügelte
feiner nuf)baumbefd)irmten Heimat 3U wie ein lichtes Sorn»
tneroögelein. Salb war es wieber ba, unb id) genofj bie
Sfreube, bie ©rftlingswerte eines unoertennbaren lünftlerifdjen
Dalentes bewunbent 311 bürfen. 3d) machte benn aus meiner
Ateinung aud) leinen Sehl, unb bie Spmpatbie für bas
lieblid)e, fo linblid) aufrichtige ©efd)öpf fteigerte fid) nod)
um ein Sebeutenbes.

Slöfelicb budtc fid) bas Aiäbdjen blihfchnell unb rife
ohne weiteres, mit tppifd) badfifchhafter Aondjalance, aud)
mid) oon meinem (Uappftühlchen ins ©ras nieber. Söllig
oerblüfft ftarrte id) bie mid) in fo unerwarteter Skife hob«
genbe „Sriittbilbe en miniature" an. Aber fdjon 3ifd)eltc
mir bas rofifge Atünbdicn bie gewüitfdjte ©rllärung ins
Ohr: „Serhalten Sie fid) gan3 ruhig unb fchatten Sie bort
burd) bie 3aunlüde! ©bett fchreitet ber Abbé gringaub mit
meiner Atama burd) ben öof. Der Abbé begleitet Atama
faft jeben Sonntag nad) ber Ateffe bis 3U uns. Unb id)
möchte natürlich nicht, bafe mid) ber Abbé in ©efellfdjaft
eines ihm unbelannten jungen Atannes fähe Sinb Sie
and) latholifd)?"

Der SBahrheit getnäfe tnufete i^ bies oerneinen. Ad),
wie gerne wäre id) um bes rei3cnbcn unb fo liebcnswürbigett
3iitraulid)en ffiefd)öpfes willen latholifd) gewefen! Die fiiebc
überwinbet ja befantrtlid) alles Unb bod) nicht gan3
alles, wie ber flefer am Sd)Iufe ber ©Zählung fehen wirb.

Das Atäbdjen fd)ieit meine ftumme Scrlegenbeit 31t

fühlen, benn es fagte: „Aber bas tut ja nichts 3ur Sache,
bafe Sie anbern ©laubens finb! Sie gefallen mir febr gut,
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Interesse, sondern auch viel Verständnis. In Paris hatte
man ihn übrigens nicht vergessen. Wäre er 1830. dem
Rufe der Bonapartisten folgend, nach Frankreich geeilt, er
wäre zum König gekrönt worden. Das wußte Metternich zu
hintertreiben.

Der junge Napoleon wurde 1830 Major in einem
Infanterieregiment, vier Monate später Oberstleutnant. Aber
immer deutlicher prägte sich Lungentuberkulose aus. Ein
Aufenthalt im warmen Italien hätte wahrscheinlich der
Krankheit noch Einhalt geboten. Metternich wollte davon
nichts wissen. Am 16. Januar 1332 befehligte der Prinz
denn Leichenbegängnis des Generals von Siegenthal sein
Regiment. Plötzlich versagte ihm seine Stimme. Die Lun-
genschwindsucht nahm einen akuten Charakter an. Am 23.
Mai kam er nach Schönbrunn, in das Zimmer, in welchem
Napoleon I. 1309 geschlafen hatte. Am 22. Juli 1832
starb er. Die lateinische Inschrift auf seinem Sarge lautet
übersetzt: „Dem ewigen Gedächtnis des Iosef Karl Franz.
Herzog von Reichstadt, Sohn Napoleons, des Kaisers der
Franzosen, und der Erzherzogin Maria Luise von Oester-
reich, geboren zu Paris am 20. März 1311, in der Wiege
mit dem Titel König von Rom begrüßt, in der Blüte des
Alters, ausgestattet mit allen Vorzügen des Geistes und
des Körpers, mit herrlicher Gestalt, mit edler Jugend im
Antlitz, mit seltener Anmut der Sprache, erlag er dem
schmerzlichen Tode im Kaiserschloß zu Schönbrunn bei Wien
am 22. Juli 1832". Man munkelte, Metternich habe, um
ihn los zu werden, ihn zu einem ausschweifenden Leben ver-
führen lassen. Das stimmt nicht, der Jüngling war im
Gegenteil ein Beispiel der Selbstbeherrschung. V.

Das vergilbte Brieflein.
Von Robert Sch eurer.

Wonnemonat 1896 war's, als ich als zwanzig-
lahriger „Jüngling mit lockigem Haar" in ein Bureau nach

Mein eigentliches Talent bestund zwar nicht

^ .^î^'stubenarbeit, sondern in der Handhabung des
Je menstlftes, weshalb mich schon mein Lehrer einmal scherz-

weisenden „kleinen Raphael" genannt hatte.
e-o benutzte ich denn auch in meiner neuen Heimat

w Ziemlich spärliche Freizeit zum Konterfeien von hübschen
vanoschaftsszenerien, deren es ja in der Umgebung der
Lmnankapitale die Fülle gibt.

m
àem wundervollen Sommersonntagsmorgen saß

»? .irgendwo am waldigen Felsenufer des Rhodanus und
mzzlerte einen unter mächtigen Nußbäumen halbverborgenen
Herrensitz. Plötzlich erklang unmittelbar hinter meinem Rük-
lì.n eine ì^à, jugendliche weibliche Stimme: — ce n^est
pus mal! Voilä UN bommc qui a cku xaüt!" Und jetzt trat
ein sehr hübsches, weißgekleidetes, kaum dem Backfischalter
entwachsenes Mädchen neben mich und plauderte mit größter
Unbefangenheit weiter: „Vous êtes peintre cke profession,

- ""5^"'/." verneinte dies, und nun gerieten wir in
un fröhliches Gespräch, natürlich in dem klassischen, wohl-

^l,uw?chen ^diom der weiland „lsle cke O unce", aus
bemior' ^ meine wie vom Himmel geschneite

vi!l ..Gesellschafterin" ebenfalls gern und

Farbe b i!, s
M'mrellierte und überhaupt in diesem

s r
"plnkesseur" im französischen

à ms.,Z?" à Si. Mw> nicht

Hch gestand meine deutschschmeizerische, speziell bescheidene
Bernerabsta.nmung zu - natürlich nun ebenfalls in der
Sprache Schillers und machte ihr gleichzeitig ein Kompli-
ment betreffs ihrer fehlerlosen deutschen Aussprache und Be-

tonung.- ich hätte noch nie einen fremdsprachigen Menschen
so akzent- und fehlerlos Deutsch reden hören.

„Ich bin aber auch eine Deutsche!" rief die niedliche
Rhone-Nire mit jugendlichem Impuls. „Ich wuchs allerdings
hier, in dieser welschen Gegend auf und besuchte die städ-
tischen Schulen. Bewohnen doch meine Eltern die Villa,
die Sie da eben abzuzeichnen im Begriffe sind. Wir sprechen
aber natürlich unter uns immer Deutsch. Französisch lernte
ich überhaupt erst mit dem Beginn der Schulzeit. Und
obendrein verbrachte ich dann noch zwei Jahre in einem
süddeutschen Töchterinstitut, aus welchem ich vor etwa drei
Monaten zurückkehrte. Ich drücke mich in beiden Sprachen
— und zwar sowohl mündlich wie schriftlich — mit der
gleichen Leichtigkeit aus. Uebrigens genoß ich in besagtem
Institut auch Unterricht in Englisch und Italienisch."

„Aus welchem Teile Deutschlands stammen Sie denn?"
wagte ich zu fragen.

„Aus Westphalen."
„So — aus Westphalen?" äußerte ich sinnend. Und

fast unwillkürlich entglitten meinem Munde die Verse aus
Wolfgang Müllers „Maikönigin":

„Eintönig ist's. Doch traumverloren
Denkt an das Land, wer dort geboren.
Ihm zuckt voll Rührung die Gebärde
Nach Land und Volk der roten Erde."

Verwundert fragte meine neugewonnene Freundin: „Ja
— kennen Sie Westphalen?"

„Nein, ich war nie dort: ich habe nur viel darüber ge-
lesen. War's doch die Heimat des heldenhaften Sachsen-
Herzogs Widukind, der mit seinen westphälischen Recken 30
Jahre lang den übermächtigen Angriffen des Franken-
kaisers Carolus Magnus trotzte! Ja, das „Land der roten
Erde", wie es die Dichter um seines lehmigen Bodens willen
nennen, könnte aber auch mit Fug und Recht der Ströme
vergossenen Blutes wegen so genannt werden!"

„Wir hatten in der Geschichtsstunde auch davon. Ich
selbst aber war noch nie in meiner engeren ursprünglichen
Heimat und kenne sie deshalb nur aus Beschreibungen und
vom Hörensagen Aber, was ich noch sagen wollte: Inter-
essiert es Sie vielleicht, den Inhalt meiner Zeichen- und
Aquarellmappe zu sehen?"

Natürlich bejahte ich dies, und das schöne Kind flügelte
seiner nußbaumbeschirmten Heimat zu wie ein lichtes Som-
mervögelein. Bald war es wieder da, und ich genoß die
Freude, die Erstlingswerke eines unverkennbaren künstlerischen
Talentes bewundern zu dürfen. Ich machte denn aus meiner
Meinung auch keinen Hehl, und die Sympathie für das
liebliche, so kindlich aufrichtige Geschöpf steigerte sich noch

um ein Bedeutendes.
Plötzlich duckte sich das Mädchen blitzschnell und riß

ohne weiteres, mit typisch backfischhafter Nonchalance, auch

mich von meinem Klappstühlchen ins Gras nieder. Völlig
verblüfft starrte ich die mich in so unerwarteter Weise bodi-
gende „Brünhilde en miniature" an. Aber schon zischelte
mir das rosisge Mündchen die gewünschte Erklärung ins
Ohr: „Verhalten Sie sich ganz ruhig und schauen Sie dort
durch die Zaunlücke! Eben schreitet der Abbê Fringaud mit
meiner Mama durch den Hof. Der Abbe begleitet Mama
fast jeden Sonntag nach der Messe bis zu uns. Und ich
möchte natürlich nicht, daß mich der Abbe in Gesellschaft
eines ihm unbekannten jungen Mannes sähe Sind Sie
auch katholisch?"

Der Wahrheit gemäß mußte ich dies verneinen. Ach,
wie gerne wäre ich um des reizenden und so liebenswürdigen
zutraulichen Geschöpfes willen katholisch gewesen! Die Liebe
überwindet ja bekanntlich alles Und doch nicht ganz
alles, wie der Leser am Schluß der Erzählung sehen wird.

Das Mädchen schien meine stumme Verlegenheit zu
fühlen, denn es sagte: „Aber das tut ja nichts zur Sache,
daß Sie andern Glaubens sind! Sie gefallen mir sehr gut.
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